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Liebe Vaslerinnen!
Am 16. Juni ist Euer großer Tag und wir

gleichgesinnten Frauen in der ganzen Schweiz haben

Euren Kampf um Aufklärung, Euer tapferes
Eintreten für Gerechtigkeit und Fortschritt mit
Interesse und lebendigster Anteilnahme verfolgt
und miterlebt.

Nicht allzu groß sind die Hoffnungen auf einen
unserem Ziel günstigen Abstimmungserfolg, denn

'die Einstellung zum Frauenstimmrecht — obschon
eê eine Politische Frage ist — ist Gefühlssache
und wir wissen, daß auch den sonst über allem
Verdacht objektiven Mann sehr oft die Objektivität

schon verlassen hat, wenn es um Fragen
geht, die die Stellung der Frau betreffen.

Was wir Euch aber von Herzen wünschen, ist,
daß auch bei einem etwaigen Mißerfolg das
Abstimmungsergebnis so sei, daß doch ein deutlicher
Fortschritt in der männlichen Einstellung zu
erkennen ist und dann vor allem, liebe Baslerinnen,
daß Ihr den Kopf nicht hängen lasset, die Flinte
nicht ins Korn werfen möget, sondern, daß Ihr
unmittelbar und noch energischer, vielleicht etwas
weniger vornehm, dafür aber etwas drastischer den
Kampf weiter führen möget — denn wir Frauen
der ganzen Schweiz schauen auf Euch und Euer
Beispiel wird wegweifend sein für uns alle, so —
»der so! Viel Glück zum 16. Juni!

Das Schweizer Frauenblatt.

Aufruf an das Schweizervolk
Die Zahl unserer Mitmenschen, die sich in die

Echweiz flüchteten, weil sie sich in ihrer früheren Heimat

an Leib und Leben bedroht suhlten und aus
verschiedenen Gründen nicht mehr in ihr Vaterland
zurückkehren können, ist groß. Sie müssen sich irgendwo
in der Welt eine neue Heimat suchen.

Die Schweizerische Zentralstelle für Flllchtlings-
hilf« bemüht sich, Jugendlichen, Kranken und Greisen
eine dauernde Aufnahme in der Schweiz zu ermöglichen.

Andern sucht sie durch berufliche Schulung und
Weiterbildung den Aufbau einer neuen Existenz
irgendwo im Auslande zu erleichtern.

Die Mittel der Zentralstelle für Flüchtlingshilfe
sind erschöpft. Die Beschaffung neuer Mittel ist dringend

erforderlich. Vergessen wir nicht, daß wir es
einem gütigen Geschicke verdanken, wenn wir selber
von einem ähnlichen schweren Schicksalsschlag verschont
geblieben sind. Helfen wir deshalb freudigen Herzens
mit, das Los unserer bedauernswerten Mitmenschen
zu erleichtern.

Die segensreiche Tätigkeit der Schweizerischen
Zentralstelle für Flüchtlingshilfe verdient die volle Unter-
Mung des Schweizervolkes.

Die aktuellen Aufgaben
der Arbeitsgemeinschaft für den Hausdienst

Frau A. Böll-Bächi, Zürich

Die aktuellen Aufgaben der SAG. ergeben sich

aus den aktuellen Verhältnissen im Hausdienst.
Diese sind allgemein bekannt: Wir haben einen

außerordentlichen Mangel an
Hausangestellten für den privaten und bäuerlichen
Hausdienst, wir haben einen großen Mangel an
qualifizierten Arbeitskräften und gleichzeitig

besteht auch ein Mangel an Hilfspersonal
(Wäscherinnen, Putzerinnen, Spetterinnen,

Flickerinnen usw.).
Ich kann Ihnen dazu einige Zahlen geben

für den Kanton Zürich, (die Zahlen für die ganze
Schweiz sind leider noch nicht erhältlich), 1936
zählten wir im Kanton Zürich noch 20 205
Hausangestellte in Privathaushaltungen (ohne
Haushälterinnen und Kindermädchen), 1941 waren es

nach der Volkszählung noch 15 879, also ein Fünftel
weniger. Aber, was nun wichtig ist: während

der gleichen Zeit ist die Anzahl der Haushaltungen
im Kanton Zürich von 157 757 im Jahre 1930 auf
192 345 im Jahre 1941 gestiegen. Wir haben also
eine entgegengesetzte Bewegung zu verzeichnen:
weniger Hausangestellte und mehr Haushaltungen
— und das Ergebnis: im Jahre 1930 traf es aus
8 Haushaltungen eine Hausangestellte, im Jähre
1941 trifft es nur noch auf 12 Haushaltungen eine

Hausangestellte.
Und wir sind noch nicht am tiefsten Punkt

angelangt, das kritische Stadium steht uns erst noch
bevor. 1946 sind noch 64 500 junge Leute aus der
Schule aus- und in das Erwerbsleben eingetreten,

diese Zahl wird noch Weiler absinken auf 63,
62, 61, 60 auf 57 700 im Jahre 1953! Erst 1957,
also erst in 11 Jahren, werden wir wenigstens wieder

die Zahl von 1942 erreichen.
Wir sehen uns außerstande, den Mangel im

Hausdienst zu beheben und den überlasteten
Hausfrauen zu helfen, weil es auf dem Arbeitsmarkt
überhaupt keine Reserven mehr gibt, die

herangezogen werden könnten. Auch in andern
Berufen, und vor allem in der Industrie,
besteht ein Mangel an weiblichen Arbeitskräften. Ein
Zeichen dafür ist, daß auch die Industrie dazu übergeht,

Frauen Halbtagsarbeit anzubieten.
Diese Lage auf dem Arbeitsmarkt führt zu

Erscheinungen, die uns mit Sorge erfüllen: An einer
Konferenz in Bern ist von einem Bundesbeamten
(Dr. Binswanger) darauf hingewiesen worden, daß
es Uhrenfabriken gebe, welche Agenten in die Dörfer

hinausschicken, um Arbeitskräfte zu werben.
Für jede Arbeitskraft, die gewonnen werde, ob

Mann oder Frau, werde dem Agenten eine Prämie

von Fr. 100.— bezahlt. An der gleichen Kon
ferenz berichtete eine Haushaltungslehrerin, daß
sie und verschiedene ihrer Kolleginnen Geschenke
zugeschickt bekommen hätten von Jndustriefirmen
mit der Bitte, sie möchten ihre Schülerinnen ver
anlassen, in der Industrie Arbeit zu suchen. Gleich¬

zeitig wurde für 16jährige Töchter à Ansangs-
lohn von Fr. 1.20 pro Stunde offeriert.

Die zahlungskräftigen Arbeitgeberinnen im
Hausdienst machen es ähnlich, um Angestellte zu
finden: In Zürich soll es Arbeitgeberinnen geben,
die den privaten Stellettvermittlungsbureaux über
die ordentliche Taxe hinaus bis zu Fr. 100.—
offerieren, wenn man ihnen eine Hausangestellte
vermittle.

Es wird jeder Lohn bezahlt, um nur eine

Arbeitskraft bekommen zu können. Das Rennen
gewinnt, wer am meisten bieten kann, nicht wer eine

Hilfe am nötigsten hat. Dabei halte ich Löhne von
Fr. 120.— bis Fr. 150.— für wirklich tüchtige
Hausangestellte nicht übersetzt. Sie entsprechen
einem üblichen Vorkriegslohn von Fr. 90.— bis
Fr. 120.— zuzüglich einem Teuerungsausgleich von
3V bis 4V Prozent, das ist durchaus im Rahmen
der behördlichen Empfehlungen für diese Lohnkategorie.

Viel schlimmer ist es, daß so

oft Leistungen und Lohn auseinander
f a l l e n F ü r Anfängerinnen werden

zu hohe Löhne bezahlt, Löhne,
die in keinem Verhältnis stehen zu
ihren Kenntnissen und Leistungen.
Diese Erscheinung zeigt sich zwar auch in andern
Berufen.

Unter diesen Umständen ist es nicht verwunderlich,

wenn die Einführungskurse für den Hausdienst
nicht mehr genügend Jnteressentinnen finden und
die Haushaltlshre an Boden verliert. Was sind
20 Franken Monatsloh«, wenn ein 15jähriges
Mädchen an einer Anfangsstelle 60 bis 70 Franken
bekommen kann, ein 18jähriges, das noch nie ge

dient hat sogar Fr. 100.— das sind keine Einzelfälle

— oder wenn eine 16jährige Tochter in der

Fabrik auf Fr. 200.— bis Fr. 250.— kommt und
dann erst noch ihren frühen Feierabend und den
freien Samstag und Sonntag hat.

Es ist natürlich klar, daß die Qualität der .Haus¬

angestellten durch den Wegfall der Haushaltlehre
nicht verbessert wird.

Die Hausangestellten, welche heute noch im Beruf
stehen, nützen die Situation aus (wie sie auch ge

wisse Arbeitgeberinnen schon ausgenützt haben,
muß man gerechterweise sagen).

Die hohen Löhne vermindern das Interesse an
einer gründlichen Aus- und Weiterbildung. Die
Hausangestellte braucht sich nicht zu fürchten vvr
einer Kündigung. Jeder Stellenwechsel bedeutet
für sie eine Lohnerhöhung, sogar dann, wenn sie

eine Stele verliert, weil ihre Leistungen ungenü
gend sind. Die Hausangestellte fühlt sich absolut
nicht verpflichtet ihrem Stand gegenüber, sie hat
ja gar kein Standesbewußtsein. Sie hat nach meinen

Erfahrungen auch kein Interesse am beruflichen

Zusammenschluß, wenigstens nicht im heutigen

Moment, dieses Interesse kann vielleicht erst

kommen, wenn sie ihre heutige Position wieder
verliert.

Auf der andern Seite besteht auch keine Solidarität
unter den Arbeitgeberinnen. Jede denkt und

sorgt nur für sich und die Bedürfnisse ihres
Haushaltes. Es kommt selten vor, daß eine Arbeitgeberin
bereit ist ihre Hilfe, wenigstens für einen halben
oder ganzen Tag, einer andern Frau abzutreten.

Sehr viele Hausfrauen zu Stadt und Land sind
überarbeitet. Sie erwarten von uns Hilfe. Viele
Frauen, die sich jahrelang für Einführungskurse,
für die Haushaltlehre und die Verbesserung der

Verhältnisse im Hausdienst eingesetzt haben, sind
entmutigt und sagen: es nützt ja doch nichts.

Wir dürfen diesen Frauen zwar sagen: doch, es

hat etwas genützt. Nach der Volkszählung von
1930 arbeiteten im Karton Zürich in der
Hauswirtschaft (also nicht nur im Privathaushalt) 23 772

Frauen, 1941 Waren es noch 20 226, also 3500
weniger, aber 1930 hatten wir 14150 Schweizerinnen

und 9 622 Ausländerinnen, 1941 zählten wir
16 961 Schweizerinnen und 3 265 Ausländerinnen.

Die Zahl der Schweizerinnen im Hausdienst hat
also um 2 800 zugenommen, aber diese Zunahme
genügte nicht, um den Ausfall an Ausländerinnen
auszugleichen.

Die Lage ist schwierig wie nie. Sie ist säst

aussichtslos, es sei denn, es werde doch noch möglich,
ausländische Arbeitskräfte zu bekommen.

Wir stehen vor der Anerkennung des

Hausdienstes als Beruf.
Die Bundesversammlung hat sich bei der Beratung

von Art. 34ter schließlich ans die Formulierung

geeinigt: „Der Bund ist befugt... Vorschriften
aufzustellen über die berufliche Ausbildung in
Industrie, Handel, Gewerbe, Landwirtschaft und
tzausdienst." Diese Verfassungsänderung unterliegt
aber noch der Volksabstimmung.

In 13 Kantonen bestehen 17 Normakarbeitsver-
träge für Hausangestellte, weitere NAV. sind in
Vorbereitung und garantieren eine Verbesserung
der Arbeitsverhältnisse.

Die Frage für uns lautet:
Sollen wir uns weiterhin für diesen Beruf

einsetzen, wenn uns doch die Unterstützung von Seiten
der Arbeitgeberinnen und Arbeitnehmerinnen
fehlt? Wer sich für einen Beruf einsetzen will, muß
aus die Unterstützung der Berufsangehörigen zählen

können. Die Berufsangehörigen im Hausdienst
bekümmern sich wenig um unsere Bestrebungen,
auch nicht die Hausfrauen. Wir bemühen uns in
jahrelanger Arbeit, das Ansehen der Hausangestellten

zu heben und den Beruf beliebter zu
machen, was nützt das, wenn die Angestellten selber,
sich keine Mühe geben, ihr Ansehen zu heben.

Das ist die Lage. Was ist unsere Aufgabe m
dieser Lage: In allererster Linie geht es sicher darum,

nichts preiszugeben was wir erreicht haben.
Wichtig und zeitgemäß werden immer bleiben 1.

Aufklärung und Werbung für eine gute hauswirtschaftliche

Ausbildung der wedblichen Jugend im
Hinblick auf ihre späteren Pflichten als Hausfrau
und Mutter. Dieses Postulat ist am wenigsten
umstritten. Hier ist Hilfe zu erwarten aus den Kreisen,

die sich für Familienschutz einsetzen. 2. Werbung

für den Hausdienst, dazu gehört die Wer-

verboten

Im Spiegel des Alters
Roman von Lisa Wenger

Uo:g»:>en-Ver!og, t^onreü 6- Nuker. 7micki

Großmama.
Es ging mir in Paris nicht besonders gut. Ich hatte

über meine Kräfte gearbeitet und habe, wie jeder, der
das tut, dafür büßen müssen. Eigentlich ist das kurios,
«an sollte belohnt werden, wenn es logisch zuginge.
Predigt einem nicht ein jeder: „Arbeiten, arbeiten!"
lind einen Menschen, der unter einem Apfelbaum liegt,
sich mächtig über den blauen Himmel freut, wohlig die
Augen schließt, wenn ein leiser lauer Wind ihm die
heißen Backen kühlt, der vor Freude lacht über Blumen
und Vögel und Schmetterlinge, gar etwa noch ein
Bändchen Gedichte neben sich liegen hat — den Menschen

nennt man einen Faulenzer und prophezeit ihm
«in verfehltes Leben. Ja, und man verachtet ihn. Macht
es ihm doch nach, ihr Fleißigen, wenn ihr könnt. Versucht

es, ob ihr euch über eine Tasse Kaffee oder über
einen Klepfer mit Bier, über ein Häuflein Banknoten
so sreuen könnt wie der, dem der liebe Gott seinen
Weltgarten geschenkt. Macht es ihm nach. Ihr könnt
es nicht.

Wahrscheinlich habe ich es auch noch nicht von Herzen
zelonnt, denn sonst hätte ich mich in Paris nicht
überarbeitet, wäre nicht wieder krank geworden und hätte
«cht heimfahren müssen — in einem Krankenwagen.

In den allerletzten Wochen vor meiner Reise in die
Heimat habe ich einen Brief von meiner Mutter
bekommen. Den traurigsten Brief, den man mir, seit ich
lebte, geschrieben. Großmama war gestorben, meine
Großmama war tot. Tante Lisette und Tante Beate
seien neben ihr gesessen und hätten Kinderhemden
zugeschnitten: Großmama sei wie immer in der Ecke ihres
Blumensofas gelehnt und hätte gestrickt, da sei ihr
plötzlich die Arbeit aus den Händen gefallen, sie hätte
den Kopf geneigt, langsam und feierlich, und sei
gestorben.

Großmama, liebe, gute. Ich versuchte, es mir
vorzustellen, wie es in Bern sein würde ohne sie. Wie wir
uns auf die Ferien freuen sollten, wenn sie nicht mehr
da war, die einem mit geöffneten Armen und
glänzendem Gesicht empfangen hatte. Wie schwer, wie
unbeschreiblich schwer ist die Grausamkeit zu ertragen, die
der Tod dem zufügt, der einen lieben Menschen
verliert. Der Gedanke, daß Großmama nun unter der
Erde liege, mit Gras zugedeckt, eingezwängt in einen
schwarzen Sarg, vermochte ich nicht auszudenken noch
mir zu sagen, daß das das Ende sei. War es das Ende?

Lebt sie nicht immer noch? Denke ich nicht heute
noch mit Freude an sie, nach so vielen Jahren? Ist sie
mir nicht nahe geblieben als das Bild einer zugleich
sorgenden und sorglosen Mutter, einer fröhlichen,
lachenden alten Frau? Einer nachsichtigen, niemals
kleinlichen Großmutter?

Ich sehe sie noch auf ihren Mittwoch-Boston-Wegen
wandeln, ihre beiden Töchter links und rechts neben
sich. Ich sehe sie mit ihren drei Freundinnen in dem
schönen rotdamastenen Salon in der Spielccke sitzen,

gründlich, ja feierlich ihre Karten studieren und endlich

sagen: „Ich sitze da mit einem artigen Whist!" Und
mit wichtiger Gebärde legte sie ihren ersten Trumpf
auf den grünen Tisch. Man spielte um Geld, in eine
Armentasse, mein Gott, um wie wenig! Nie verlor
eine der Damen ihre Würde, mochte sie verlieren oder
gewinnen, und es ist begreiflich, daß der Großsohn
der einen von ihnen demütig bekannte: „Ich bin wie
das Unkraut unter dem Weizen."

Wie vermochte Großmama zu lachen, wie herzlich,
wie kindisch, wie gütig. Wie oft habe ich ihr diê „Witwe

mit sieben Kindern" vorspielen müssen, Verenis
flachen Bauernhut mit den breiten Bindebändern unter

dem Kinn und den Korb mit der Bettelflasche am
Arm. Und wie bat sie, daß ich aufhören möchte, sie

halte es nicht mehr aus, eine alte Frau dürfe auch gar
nicht mehr so lachen, das sei rermessen.

Kleine komische Angewohnheiten hatte die
Großmama, und sie wollte sie durchaus nicht ablegen. Nein
sie wollte nicht und ließ' sich lieber auslachen. Es nützte
nichts, wenn wir ihr bewiesen daß sie pedantisch sei und
daß das gar nicht zu ihr passe; sie begehrte nicht, sich

zu ändern. Das war: Spielte man mit Onkel August
Trictrac und war eben am Gewinnen und die Uhr
schlug zehn, so mußte in demselben Augenblick mit Spielen

aufgehört werden, das Spiel mochte beendet sein
oder nicht. Sie selbst legte ihr Strickzeug zusammen
und schob die Nadeln in das lange silberne Gehäuse,
das die alten Damen zu jener Zeit im Ridikül zu tragen

pflegten, neben dem durchbrochenen Buchsbaumbecher,

in dem der Wollenknäuel rhythmisch tanzte.
Und die andere, die zweite Kuriosität war, daß sie

Pillen und Medizinen, Pulver und Tränke, die ihr
verordnet wurden, so hoch verehrte und so fest an sie
glaubte, daß sie, wenn die Stunde des Einnehmen?
gekommen war, nach Hause lief, sie mochte sein, wo sie
wollte. Keine Minute durfte der Löffel mit der gelben
oder braunen oder roten Tunke zu spät kommen, keine
zu früh. Alle zwei Stunden, hatte der Arzt gesagt.
Also! O du liebe Großmama!

Aber ach, wie haben wir sie vermißt! Das Nebe
Gesicht unter der Rüsche, das Gesicht, dem zu Ehren
man sie die schöne Frau Pfarrer nannte und dem man
die Schönheit bis zum Tode nicht abstreiten konnte,
fehlte uns sehr. Noch schmerzlicher aber vermißten wir
das, was man nicht sehen konnte: ihre Güte.

Sie war alt, als sie starb. Der Allgemeinheit nützte
sie nichts mehr. Keine Kränze mit Inschriften lagen
auf ihrem Sarg oder zogen in einem Wagen hinter ihm
her, als sie zum Kirchhof fuhr. Aber es ist viel an
ihrem Sterbebett geweint worden, und die Armen
haben laut gejammert. Oede und leer war das Haus ohne
sie. Ihre liebevollen Hände fehlten und ihre fröhlichen

Augen begrüßten niemand mehr.
Tante Lisette hatte es versuchen wollen, am Jahrestag

von Großmamas Geburtstag, der immer in die
Ferien fiel, einen Gedenktag zu feiern. Sie wollte an
ihrer Mutter Stelle, in ihrem Sinn, Großen und
Kleinen Freud« machen und lud sie in die „Enge" zum
Frühstück ein, wie es bisher Jahr um Jahr geschehen.
Der Tisch war vollbesetzt wie immer, es fehlten die
Strübli nicht, der „Chllmichueche" nicht, die Züpfe nicht,
es dampfte der Kaffee und lockte der Rahm, aber es
schmeckte niemand. Es fehlten ch« die VlumeMrMße,



bung für eine gute Ausbildung und systematische
Weiterbildung der Hausangestellten. 3. Erhaltung
der bestehenden Dienstverhältnisse.

Die Haushaltlehre behält ihre volle Berechtigung,
als praktische Ausbildung und als Mittel zur
Charakterbildung, die durch keine Schule ersetzt Werden
kann.

Von den 20 226 weiblichen Arbeitskräften in der
Hauswirtschaft im Kanton Zürich bezeichneten sich

in der Volkszählung von 1941 nur 147 als
gelernte Arbeitskräfte — 147 von über 20 000 Der
Hausdienst ist immer noch ein ungelernter Beruf
und die Töchter, die eine Haushaltlehre gemacht
haben, bleiben zum größten Teil nicht im
Hausdienst. Me Haushaltlehre dient ihnen als
Vorbereitung für einen andern Beruf.

Im Jahre 1945 sind in der Schweiz 1549 Haus-
haltlehrvertrage neu abgeschlossen und 1486
Haushaltlehrtöchter geprüft worden. Ende 1945 bestanden

total 1724 Haushaltlehrverhältnisse. Wir wissen,

daß es nötig wäre, die Haushaltlehre auf
eineinhalb bis zwei Jahre zu verlängern. Solche Pläne

dürfen wir heute nicht zu sehr in den Vordergrund

stellen. Wir werden froh sein müssen, wenn
es überhaupt gelingt, den Gedanken der Haushaltlehre

durchzuhalten. Daß dieser Gedanke durchgehalten

wird, ist wichtiger, als daß die Lehre in allen
Fällen zwei Jahre dauert.

Zu jedem Beruf und zu jeder ernsthaften
Ausübung eines Berufes gehört die Weiterbildung.
Ein Programm ist vorbereitet für interne Kurse
von drei Monaten. Wir müssen daneben noch ex
terne kurzfristige Kurse haben. Wünschenswert wären

vor allem auch geschlossene Kurse von 2 bis 3

Tagen und Ferienwochen für Hausangestellte, wie
sie bereits die katholischen Organisationen und der
schweizerische Landfrauenverband kennen. Die Fe-
rienwochsn können verbunden werden mit einem
Weiterbildungskurs.

Die Einführung von NAB. hat vorläufig wenig
Einfluß gehabt auf die Gewinnung von Arbeits
kräften für den Hausdienst und es wird wahrfchein
lich auch so gehen mit der Anerkennung des Haus
dienstes als Beruf. Dagegen ist der NAV. ein
wichtiges Instrument, wo es um die Erhaltung
bestehender Dienstverhältnisse geht.

Die Beratungsstellen erfüllen u. a. die Forderung,

die Fräulein Walder für den Hausdienst im
Großbetrieb aufgestellt hat: mehr persönliche, mehr
seelische Betreuung. Wenn die Arbeitgeberin diese

nicht übernimmt oder nicht übernehmen kann, mutz
es eben eine neutrale Stelle tun.

Von größter Wichtigkeit wäre der Zusammenschluß

der Hausangestellten. Was dazu zu sagen
ist, werden wir in einem andern Referat hören.
Im Zusammenschluß der Hausangestellten könnte

für uns zugleich eine Unterstützung unserer
Bestrebungen liegen.

Wenn Heime für Hausangestellte nötig sind, und
Vielleicht sind sie nötig in Großstädten — wenn es

auch nur darum wäre, weil es fast unmöglich ist,
ein Zimmer zu bekommen — so werden sie nicht
so sehr in Frage kommen für Ganztagshilfen, als
für Halbtagshilfen, Spetterinnen, Aushilfen und
Hauspflegerinnen. Die stundenweise Arbeit im
Hausdienst stellt allerdings große Anforderungen
an die Arbeitnehmerinmen. Ueberall muß intensiv
gearbeitet werden, überall muß die schwere Arbeit
gemacht werden. Es handelt sich in diesen Arbeits
Verhältnissen nicht mehr um eine Präsenzzeit, son
devn wirklich um reine Arbeitszeit. Darum müssen
auch die Stundenlöhne höher sein. Die Arbeitgeberinnen

werden ohne Zweifel bereit sein, sie zu
bezahlen, wenn sie gute Hilfskräfte bekommen.

Eventuell könnten ausländische Hausangestellte,

^ ^
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sofern es gelingt, solche hineinzubringen, in
Heimen zusammengefaßt und von da aus je nach
Bedürfnis stunden-, halbtags oder tageweise eingesetzt

werden. Damit würde zweierlei erreicht:
Kontrolle der Ausländerinnen und Kontrolle der Ar-
beitsverhältnisse. Allerdings würde etwas Wichtiges

verloren gehen, wenigstens bis zu einem
gewissen Grade: das Zusammenleben von schweiz.
Avbeitgeberfamilien und ausländischen Hausangestellten.

Damit würde eine Möglichkeit der gegsn-
eitigen Beeinflussung und Hilfe, im guten Sinne

eingeschränkt. Das wäre zu bedauern.

Große Aufgaben stellen sich uns auf Seiten der
Arbeitgeberinnen: Wir dürfen ihnen vor allem
keine Illusionen machen. Der Mangel wird noch

lange anhalten und wir werden diesen Mangel
nicht beheben können. Das müssen wir uns
einmal eingestehen. Unser Einsatz für die
Arbeitgeberinnen, darf nicht darin bestehen, daß wir ihnen
Hoffnungen machen (z.B. mit Lehrmeisterinnenkursen)

er muß darin bestehen, daß wir ihnen
helfen, mit den Verhältnissen fertig zu werden. Wenn
das Biga heute noch einmal eine Studienkommission

für Hausdienstfragen einsetzen würde, müßte
es Wohl geschehen zur Abklärung der Frage: wie

kann den überlasteten Hausfrauen geholfen werden?
Was für den bäuerlichen Hausdienst die
Landwirtschaft im allgemeinen gilt, gilt auch für den
Privathaushalt: Die Frauen werden lernen Müssen,
ihren Haushalt zu vereinfachen. Einfach ist nicht
gleichbedeutend wie primitiv. Die Vereinfachung
muß schon bedacht werden beim Kauf der
Aussteuer. Die Hausfrauen werden den Mann, und
sie werden die Kinder von klein auf zur Mitarbeit
heranziehen müssen. Wo es geht, werden sie ihre
Zuflucht zu arbeitssparenden Maschinen nehmen
müssen. Sie werben sich vielleicht überlegen müssen,
ob sie die Wäsche ausgeben könnten. Für bäuerliche

Verhältnisse ist eine Broschüre herausgekommen:

Vereinfachung der Bäuerinnenarbeit. In
ähnlicher Weise sollte für den privaten Haushalt zu
Handen der Hausfrauen ein Merkblatt ausgear
beitet werden, welches auf die Punkte: Mitarbeit
der Familienglieder, Vereinfachung, Rationalisierung,

Mechanisierung der Hausarbeit, eingeht. Die
Hauptsache ist immer, daß dabei jeder Familie ihr
Heim, jeder Hausfrau die Gestaltung ihres Heims
überlassen bleibt. Selbstverständlich kann auf den
Hausdienst, auf Hausangestellte nie ganz verzichtet
werden, und sie werden sicher auch nie ganz aus
sterben! Aber wir dürfen nicht starr an den
hergebrachten Formen hängen bleiben. Es sind neue
Formen zu suchen, wie sie z. B. Schweden und in
ähnlicher Weise auch England sucht Amerika sucht
die Lösung in der Mechanisierung der Hausarbeit.
So ist z.B. eine Fabrik der Kaiser-Werke, welche
während dem Krieg Kriegsschiffe in Rekordzeit
hergestellt haben, umgestellt worden auf die Her
stellung einer einfachen Geschirrwaschmaschine, die

zu einem billigen Preis herausgebracht wird. Die
Tagesproduktion beträgt bereits 10 000 Stück!
Haushaltmaschinen zu dernünf
tigen Preisen herauszubringen,^
das wäre auch eine Aufgabe fürun
sere Industrie.

Wir sehen die Verhältnisse und die fast unlösbare

Aufgabe auf dem Gebiet des Haiusdienstes
und doch dürfen Wir die Hände nicht in den Schoß
legen. Wir müssen weiterhin werben und
aufklären, und wenn es nur darum wäre, damit nicht
verloren geht, was wir erreicht haben. Wir haben
immer wieder mit unserem einzigen Verbündeten

— da es Hausfrauen und Hausangestellte bis
jetzt nicht sind — gerechnet: mit der Zeit. Aber
diese wird nie mehr die Verhältnisse bringen, wie
sie einmal gewesen sind im Hausdienst. Jene Zeit
wo jede gute Arbeitgeber:» eine gute Hausange
stellte finden und jahrelang behalten konnte ist vor
bei. Darüber müssen wir uns klar sein. Gute .Haus
angestellte werden rar bleiben. Wir müssen den
Mut haben, neue Wege zu suchen und uns vor
allem klar werden, was wir eigentlich wollen: nur
für den Hausdienst sorgen, den Hausdienft zu einem
Beruf mit geregelter Aus- und Weiterbildung und
einer Berufsorganisation ausbauen — oder auch
den überlasteten Hausfrauen helfen, damit sie sä

hlg bleiben, ihre eigentliche Aufgabe Mann und
Kindern und damit der Volksgemeinschaft gegenüber
zu erfüllen. Wir müssen Wohl das eine tun und
das andere nicht lassen.

Frauen im diplomatischen und
konsularischen Dienst

Nationalrat Siegrist (soz., Aargau) hatte den
Bundesrat auf die anmaßende Antwort aufmerksam
gemacht, die vom Politischen Departement auf die
Bewerbung einer akademisch ausgebildeten Frau für einen
konsularischen Posten erteilt worden war und die Frage
nach der Verwendung von Frauen im Außendienst
aufgeworfen. Der Bundesrat erteilt nun folgende
Antwort:

Das Politische Departement ist bereit, die Stellenbewerbung

akademisch gebildeter Kandidatinnen wohlwollend

zu prüfen. Es behält sich vor, deren Mitarbeit in
Anspruch zu nehmen, wie es bei anderen Zweigen der
Bundesverwaltung der Fall ist, sofern die zu besetzenden

Stellen den besonderen Eignungen der Frau ent-
prechen. (Aus: Nationalzeitung.)

Aufruf!
Im zerstörten Europa wird überall mit großer Mühe

am Wiederaufbau gearbeitet, um die Schulen, Kran
kenhäuser und technischen Bureaux wieder in Gang zu
bringen. Aber alles fehlt bis zu den notwendigsten und
alltäglich gebräuchlichsten Gegenständen. Aus diesem
Grunde organisiert das Vereinigte Hilfswerk in der
ganzen Schweiz eine Sammlung von Büchern, Zeit
christen, Vureaumaterial, Zeichenutensilien, Noten und
Zubehör (Kinderbücher, Romane, Nachschlagewerke,
Schulbücher in jeder Sprache, Musikwerke für Instru
mentalmusik, Gesang, Chor, Noten und Notenpapier,
Schreibpapier aller Art, Bleistifte, Lineale, Gummis.

Bitte sehen Sie Ihre Bibliotheken durch und Ihre
Schubladen, und Sie finden sicher vielerlei, was
ungebraucht herumliegt und vielen unglücklichen Menschen
ungemessene Dienste leisten würde.

Bitte die Sendungen frankiert an die Commission
mixte de secours de la Croix Rouge internationale,
Genève, La Cluse 9, zu adressieren.

Zur Bundesfeier
Da« Schweizerische Bundesseier-Komitee schreibt uns:
Mit dem kommenden 15. Juni eröffnet das Schweizerische

Bundesfeier-Komitee seine diesjährige Aktion. Es
ist die 37. in der Reihe dieser patriotischen und
gemeinnützigen Veranstaltungen. Nahezu IS Millionen Fran,
ken tonnten als Reinertrag derselben den verschieden-
ten Organisationen, die alle gut vaterländischen Auf
gaben dienen zur Verfügung gestellt werden.

Diese Zahl zeigt deutlich, was dieser „Opfersinn im
kleinen", wie es im Aufruf zur ersten Sammlung im
Jahre 1919 hieß, erreicht hat, welch tiefer, ethischer Ge>

halt diesen Bundesfeiern der Tat inne wohnt im Ge
gensatz zu jenen Veranstaltungen, die mit viel äußerlichem

Aufwand aufgezogen, ohne nachhaltige Wirkung
ausklingen und der Vergessenheit anheimfallen. Dessen

möge sich das Schweizervolt erinnern, wenn vom 15.
Juni an die Bundesfeier-Karten und Marken feilgebo
ten werden. Es gilt ein kleines, für den Einzelnen kaum
pürbares Opfer. Den Schweizern im Ausland aber,
ür welche der Reinertag.bestimmt ist, bedeuten diese.

Opfer eine dringend notwendige Hilfleistung, und
was ebenso schwer wiegt, ein Bekenntnis, daß die Hei
mat ihre Mitbürger jenseits der Grenzpfähle nicht ver
gessen will.

Lyeeumelttb Zürich
Die Veranstaltungen im Monat Mai standen unter

dem Zeichen: „Zürich hilft Wien". Die Musiksektion be

rief Frl. Frida Chrismann, die ihre Schulklasse
mitbrachte, um uns zu zeigen, was st« unter „Must
zieren in der Schule" versteht. Da wurde allerliebst
gesungen und mit Blockflöte, Schlagzeug und Trumscheit

begleitet. Diesem frisch-fröhlichen Musizieren
hastete aber auch mr nichts von Schulstaub an. Es gab
keine strenge Scheidung zwischen Singenden und Spie
lenden. Jedes Kind schien in allen Sätteln gerecht und
besonders nach dem mittelalterlichen Klanggetüm, dem
baßgewaltigen Trumscheit, reckten sich begehrliche Hände.

Die literarische Sektion hatte Hanny Bodmer,
die Graphologin, gewonnen, um uns über das Thema
„Was sagt mir die Handschrift meines Kindes" aller-
Hand Fesselndes zu sagen. Schade, daß die Beziehun
gen zwischen Charakteranlage, Entwicklungsstufe,
Hemmungen usw. und der werdenden Handschrift nicht durch
Lichtbilder verdeutlicht wurden. „Für da» Wiener
Kind", d. h. ohne Beziehung zum geistigen Leitmotiv,
sondern nur für das ausgestellte Kesseli und den Nar
zissenvertauf werbend, spielten Ruth Herman
(Violine) und Gabrtelle Hauswirth (Klavier)
beide vom Lyceum Bern, Schubert und César Franck
Das vortreffliche Zusammenspiel erfreute ebenso, wie
die Nachricht, daß die Geigerin, welche in den Jahren
ihrer Abwesenheit sich zu voller künstlerischer Reife ent.
wickelt hat, von nun an wieder unserem Zürcher Club
angehören wird. Anna None

Politisches ««t> Anderes
Ein erster Schritt

ll.v. Wann sich die Verhältnisse so geklärt haben
werden, daß der Beitritt der Schweiz zu den Vereä-

igten Nationen vollzogen werden kann, ist noch

ungewiß. Es kommt unserem Bedürfnis, am Aufbau
nternationaler Zusammenarbeit

mitzuwirken, nun entgegen, daß von Seite der Uno ein

erste» Mal eine Aufforderung an die Schweiz
erging, in, wenn auch noch eingeschränkter Art,
mitzuarbeiten: Am 19. Juni beginnt in New Port gemäß
.einer Resolution des Wirtschaft»- und Sozialrates der
Uno eine internationale Gesundheits-
tonferenz, welche die Grundlagen für eine
Weltgesundheitsorganisation schaffen soll. Der Generalsekretär

der Uno, Trygve Lie, hat die Schweizerische
Regierung nun telegraphisch eingeladen, sich an dieser

Konferenz durch Beobachter vertreten zu lassen.

Der Bundesrat hat als solche Dr. med. Eugster, Bern
(Privatdozent an der Universität Zürich) und Dr. med.

Sauter, Adjunkt des Direktors des Eidgenössischen Ge-

undheitsamtes in Bern, abgeordnet.

Auch im Aargau...
Den Aargauer Frauen wurde vor kurzem Gelegenheit

geboten, vor der Grohratskommission, die einen Ver?
assungsartikel über da» Frauen st tmmrecht

vorzubereiten hat, ihre Meinungen darzulegen. Frau G er-
't e r - Simonie, die rührige Präsidentin der aargaui-
chen Frauenzentrale, sekundiert von Frl. Schmid,

Arbeitslehrerin, sprach für die Neuerung, dabei die
Meinung der Mehrheit der Delegierten der Frauenzentrale
bekanntgebend, die für schrittweises Einführen und vorerst

die Einführung der Wählbarkeit in Kirchen-, Schul,
und Fürsorgebehörden eintritt. Auch zwei Stimmrechts-
gegnerinnen wurden angehört. Mit 7:5 Stimmen

hat sich die Kommission für Eintreten auf
die Reform im Großen Rat ausgesprochen. Dabei gab
ein Katholisch-Konservativer die für uns nicht
uninteressante Erklärung ab, daß er grundsätzlicher Gegner
ei, aber für Eintreten stimme, damit dem Aargauer-

oolk Gelegenheit geboten werde „sich an der Urne
auszusprechen". Daraus ist zu ersehen, daß nicht alle Ja-
Sager auch wirkliche Befürworter sind und wir können

annehmen, daß diese Taktik für die Gegner gar nicht
chlecht ist, da eben dies „Volt", da» qp die Urnen geht,

kaum mehrheitlich für das Frauenstimmrecht stimme»
wird. Tatsächlich wird jedenfalls die wahre Männermeinung

erst an der Voltsabstimmung und nicht a«
den Srohratsstimmen richtig zu Tage treten.

Gegen die Scheinehe

Wieder einmal erweist sich die Tatsache, daß Frauen
durch die Ehe ihr Bürgerrecht verlieren, dafür aber
ohn« weiteres das ihres Mannes erhalten, als —
sagen wir — unangenehm! Der Innenminister Dänemarks

sah sich gezwungen, eine Gesetzesvorlage
auszuarbeiten und dem Parlament zu unterbreiten, da«

Scheinehen ungültig macht. Dänische Männer sollen

in zahlreichen Fällen Scheinehen mit deutschen
Frauen eingegangen haben: daher sollen durch da»

neue Gesetz alle deutschen Frauen, die durch eine
Eheschließung nach dem 9. April 1940 die dänische
Staatsangehörigkeit erworben haben, dieser wieder verlustig
gehen. Der Gesetzesentwurf will auch die Gesetzesbestimmungen,

der zufolge in Dänemark geborene Kinder
ausländischer Eltern mit 19 Jahren automatisch dänische
Staatsbürger werden, für Kin d e r d e utschee
Eltern außer Kraft setzen. Anträge zur Gewinnung
der dänischen Staatsangehörigkeit sollen von Fall zu
Fall geprüft werden. Im Interesse der Frauen ist es

zu wünschen, daß, falls dies Gesetz angenommen wird,
auch die Aufhebung ihrer Staatsbürgerschaft von Fall
zu Fall geprüft wird, damit nicht in sog. Härtefällen
Frauen, die von den Herren des Dritten Reich««
verfolgt worden waren, und die nun sechs Jahre lang
den Schutz Dänemark» genossen, heimatlos werden
müssen. Anderseits begreifen wir nur zu gut, daß
Dänemark sich von mißliebigen „Neu-Däninnen" wird
befreien müssen, um keine Zellen einer neuen Fünften
Kolonne großzuziehen.
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die man feierlich gebracht, die Glückwünsche, das liebe
Gesicht — nein, ohne sie konnte man ihren Geburtstag

nicht feiern, nicht einmal zu ihrem Gedenken.

Tante Lisette und Tante Beate gingen wie verloren
herum. Vrenl redete unaufhörlich in der Küche vor sich

hin und spann, ohne aufzuhören. Geweint hat sie nicht,
als die Frau starb, mit der sie sechsundfünfzig Jahre
gelebt hatte. Aber bald darnach kam sie zu Lisette und
bat, man möge sie gehen lassen. Sie könne ohne die
Frau Pfarrerin nicht mehr da bleiben. Sie wolle heim
in ihr Dorf. Sie wisse nicht, wozu sie noch da sei. Man
möge es ihr nicht übelnehmen.

Nein, wer hätte es ihr übelnehmen sollen? Aber
traurig war es doch. —

Vrenis Lindenbaum
Immer, wenn ich unter einem Lindenbaum sitze, mutz

ich an unser Vreni denken. Sie hat, das weiß ich,
einmal unter einer Linde einen Schatz gefunden. Einen
lebendigen, keinen von Gold, der einem wieder unter
den Fingern zerrinnt. Aber bekommen hat sie ihn doch
nicht, das hat mir Großmama oft erzählt. Und ich habe
den Baum gesehen, in Kirchlindach, wo Dreni daheim
war und wir sie besuchten, damals nach Großmamas
Tod. Mitten im Blühen stand der Baum. Und er
duftete so süß wie Honig und wie die altmodischen
Rosen in Großmamas Garten. An den gelben sederigen
Blütlein hingen die Bienen wie goldene Tropfen, und
der Baum wiegte seine Herzblätter so zärtlich wie eine
Mutter ihr Kind. An ganz dünnen Stengelchen hingen
Ne, als hätte die Linde sie vom Sommer zum Geschenk

erhalten und an die Zweige gehängt, weil sie doch an
Weihnachten so leer dastehen mußte. O, es war. schon,
und friedlich und still unter dem Lindenbaum. -

Tante Lisette hat gesagt, daß es überall Lindenbäume

gebe. Sie sammelten Liebesgsschichtcn, hat sie

gesagt. Nicht zu mir, aber ich habe es gehört. Der
Wind trüg« sie weiter, irgendwo singe Man sie, und wo
sie hängen blieben, da würde ein Volkslied daraus.

Ob aus Vrenis Liebesgeschichte auch ein Volkslied
geworden ist? Ich glaube es nicht. Es wäre zu traurig
gewesen.

Als unsere Großmama gestorben war, zog ihre alte
Vreni hinaus in das Dorf, in dem Verwandte von
ihr lebten. Ein paar Nichtchen, die sie nötig hatten.
Sie litt schon lange an Gicht. Und sie hatte viele
Schmerzen. Aber sie saß doch unter der Dorflinde und
strickte. Sie wollte nichts von den Schmerzen wissen.
Sie verachtete Schmerzen. Sie hat uns manchen Puff
gegeben, wenn sie fand, daß wir zu leicht heulten.

Aber immer könnte die Vreni nicht draußen sitzen.
So saß sie halt im Zimmer. Auf ihrem Tisch stand das
Bild von einem Bauersmann. Das war ihr Schatz.
Mit ihm ist sie unter der Dorflinde gesessen, damals
als sie sung war.

Ach, du schöner, du dichter runder Lindenbaum. Du
Bänklein darunter. Du prangendes Herz in seiner
Rinde, du ctngeschnittener großer Buchstabe.

Wenn Vreni daran dachte, ließ sie ihr Strickzeug
fallen und dachte an den, der das große V mit seinem
Messer in die Rinds geschnitten und der zu ihr gesagt:
„Jetzt rat einmal, Vreni, was das V bedeutet? Gell.

du kannst es nicht raten? So soll meine Frau heißen!"
Meint er mich, denkt Vreni. Mich kann er doch nicht
meinen? So ein armes Uneheliches, ein Findelkind?
Sie blinzelt am Stamm hinauf. Wahr und
wahrhaftig, es wird ein V. Verene. Zum erstenmal in ihrem
Leben findet sie den Namen schön. Er gemahnt sie an
die Verbenen. die im Garten ihres Schatzes wachsen.

»Sobald ich die Papiere habe, lasse ich uns
aufbieten," sagt der Christen. „Wenn's dir recht ist,
Vreneli?" „Ich bin ja nicht einmal hübsch," sagt sie

kläglich. „Nicht?" Er lacht und setzt sich neben sie und
gibt ihr einen Kuh am heiterhellen Tag. Und das will
für einen Bernerbauernbursch etwas sagen. „Christen,
um Gotts willen, die Bäurin sieht's." Er kehrt sich nicht
daran. „Christen, Pfarrers Arnold kommt." Er küßt
sie noch einmal extra, weil sie so zetert. „Christi," fängt
Vreni wieder an, „ich bin ein armes Meitschi." „Ja,
ich weiß es. Ich kann dich halt nicht reich machen."
„Christen, was sagen deine Leute dazu?" „Du weißt
ja, daß Vater und Mutter auf dem Kirchhof liegen."
„Und deine Schwester?" Der Christen lacht. „Weißt
du nicht noch etwas?" Da legt die Vreni ihre harte
verarbeitete Hand an den Stamm der Linde und lacht
vor Glück. „O du lieber, du runder, du hoher Lindenbaum,

was wird die Frau Pfarrerin sagen!"
Mit der Frau Pfarrerin konnte Vreni wohl

zufrieden sein. Die freute sich, daß ihr Vreni mitten in
einen Verbenengarten hineinsitzen sollte. Aber sonst ist
dem jungen Ding übel mitgespielt worden. Der Christen
war nicht schuld daran, der nicht, aber Krankheit und
Tod und vielleicht arge Selbstsucht. Und die ward
wiederum aus Angst und Liebe geboren.

Vrenis Schwester wurde krank. Ihre fünf Kinder
liefen herum und waren schmutzig von oben bis unten.
Und wenn der Mann heimkam, fand er kaltes Essen
oder gar keines. Die Schweine wurden mager, und die
Hühner verlegten die Eier. Da zog der Mann d«n
Sonntagsrvck an und fuhr zu Vreni ins Pfarrhaus.
„Um tausend Gotts willen, Vreni hilf uns. Um tausend

Gotts willen, laß uns nicht im Stich. Wir
haben keinen Menschen, der uns hilft. Wie soll es
denn so weitergehen? Die Rosa kann ja nicht einmal
ruhig sterben." Vreni redete mit der Frau Pfarrer,
und drei Tage darnach fuhr sie zu ihrer Schwester.
Mit einem Schlag glänzte wieder alles im Haus: die
Haare der Kinder, die Küche, die Scheiben, und sogar
das Gesicht der Kranken, trotzdem sie wußte, daß sie
nicht weit vom Sterben war.

„Vreni, gelt, du bleibst bei den Kindern?' So bat
die Schwester den ganzen Tag. „Vreni, ich kann nicht
ruhig sterben, wenn ich nicht weiß, daß du die Kinder
versorgst. Vreni, versprich mir..."

„Rosa, ich halte es mit dem Christen. Wir wollen
heiraten, wir haben uns gern." „Vreni, ich kann nicht
sterben... die Kinder..." Sie hörte nicht auf mit
Flehen, Weinen und Jammern, bis die Schwester ihr
versprochen, dazubleiben, bis, ja, bis sie versorgt seien.

Die alte Vreni unter dem Lindenbaum seufzte Es
ist doch nicht recht gewesen von der Rosa dachte sie.
Fast ist es eine Sünde gewesen, daß sie mich so

gezwungen hat. So nahe am Sterben, wie sie war, hätte
sie doch daran denken sollen, daß ich auch leben wollte
und Kinder habe«. Aber was kam» mau tun, wenn so



wird, zeigen di« folgenden Zahlen: Seit Einführung
der Lohn- und Verdienstersatzordnung bis zum Ende
des Jahres 194S wurden an Lohn- und Verdienstaus»
i-ill-Entschädigungen ausbezahlt

1239,8 Millionen Franken
Dazu kommen noch weitere Auszahlungen von:

S Millionen für Arbeitsbeschaffung
4 Millionen für Arbeitslosenfürsorge

Z1.2 Millionen für landwirtschaftliche Arbeiter
und Gebirgsbauern.

Auch für Studien au« fall wurden (im Jahr«
MS) S21999 Franken ausbezahlt. Diese großen Sum»
men, im Laufe der Jahre an Hunderttausend« von Personen

ausbezahlt, kamen in dieser Art wieder in den
Kreislaus der Wirtschaft, verhüteten Armengenössigkeit,
Bitterkeit und Verzweiflung und trugen so bei zur
Beruhigung der Seelen und zur Stabilisierung der
Wirtschaft in den Kriegejahren und der Nachkriegszeit.

Aleiche Arbeit — ungleicher Lohn
Schweizerische Journalisten haben die Tschecho-

slovakei bereist. In einem ihrer interessanten
Bericht: wird die Stadt der Bata-Werke geschildert,
die großzügigen Bauten der Fabriten und Wohnhäuser,

der Schulen und Gaststätten. Zlin, diese Werkend

Stadtgründung des Schuhfabrikanten Bata, ist
heute nicht mehr Eigentum des Gründers, doch bleibt
es durch den Namen mit ihm verknüpft. Der
Generaldirektor, so lesen wir, trägt den silbernen Sowjetstern,

die Betriebe sind nationalisiert. Ein Werkrat
erhält 19 Prozent des Gewinnes für soziale Zwecke
und berät bei der Schlichtung von Konflikten. Manches

tönt gut und schön. Dann heißt es aber: ein
Arbeiter verdient 899 bis 1999, eine Arbeiterin

699 bis 799 Kronen, je nach Leistung Von
der Forderung: Gleich« Arbeit, gleicher Lohn für beide
Geschlechter scheint man nichts zu wissen!

Zur Eindämmung der Verkehrsunfälle
die offenbar in der ganzen Welt zunehmen, hat man in
Moskau drakonische Maßnahmen ergriffen. Ein
Chauffeur, der nicht angehalten hatte, als sein Wagen
in einen Unfall verwickelt wurde, und ein Chauffeur,
der in betrunkenem Zustand zwei Personen überfuhr,
haben je fünf Jahre Gefängnisstrafe erhalten. Scharfe
Strafen werden offenbar nötig sein, damit erneut mehr
Hemmungen gegen gewissenloses Fahren geschossen

werden.

Zur Ausstellung
„Alter Schmuck aus Privatbefitz"

im Lyceumelub Zürich
Der Lyceumclub Zürich, in Fortsetzung seiner fast zur

Tradition gewordenen Ausstellungen, zeigt heute
Schmuck im Wandel der Jahrhunderte: ein« beschränkte
Zahl sorgfältig gewählter, individueller Stück« mit
persönlicher Patina. Auch diese Ausstellung berührt, wie
die vorhergehenden, von altem Spielzeug und alten
echten Spitzen, das eigenste Gebiet der Frau. An der
Eröffnungsfeier am1., Suni prangten Sowmerhluwen
als üppige Garben und Sträuße in den Nischen, auf
dem Flügel, perlten Mozart'sche Klänge durch den
Raum, im Einklang zu den feinen Goldarbeiten hinter
Vitrinen. Eine kurze, geistvoll-amüsante Ansprache von
Dr, F. Gysin, Direktor des Schweiz. Landesmuseums,
gab der Eröffnungsfeier den glänzenden „Schliff"

Zwar sollte über Schmuck nicht geredet werden,
meinte der Vortragend«, Schmuck will geschenkt sein.
Aber den Historiker reizt es, der Geschichte, dem Wesen

der Kunst nachzugehen. Sich schmücken, da» war zu
allen Zeiten das liebenswürdige Borrecht der Frau.
Wer heute das „make-up" unserer Frauen beargwöhnt
und bekrittelt, soll daran erinnert werden, daß in den

Ausgrabungen allersrühester Gräber Drogen und
Ingredienzen gefunden werden, die nur dem „mate»up"
jener Frauen gedient haben. Der älteste Lippenstift,
von wo und wann mag er stammen? — Nicht immer
bedeutete Schmuck Zier und Freude an schönen Dingen,
«r hatte symbolische Bedeutung: Abwehr des Bösen,

vrie» >s»t,r
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Schutz vor Unheil. Der Aberglaube bemächtigte sich
seiner und die Mystik. Zeichen der Würde war er auch:
die Krone, die Tiara, der Ring des Papstes. Ketten
und Orden beweisen es. Wenn im Orient, wenn in
Aegypten, diesem Lande frühester Kultur der Schmuck
eine große Roll« spielte, so war es unserem Abendland

vergönnt, ihn zu letzter Feinheit emporzuentwik-
keln. Schwer und üppig im byzantinischen Reich,
eleganter und voller Phantast« im Mittelalter, stand er
vielfach noch Im Dienste der Kirche. Die Zeit
Louis XIV. brachte auch im Schmuck Ueberschwang und
Uebermaß hervor, ein Ueberborden aller Grenzen. Die
fürstliche Kl idung entfaltet bei Männern wie bei Frauen
eine übersteigerte Pracht. Tausende von Edelsteinen
genügten nicht, den Hunger nach Glanz und Reichtum

zu sättigen.
Die in allen Ländern, nicht nur in der Schweiz,

auftauchenden Sittenmandate suchten den überschäumenden

Luxus in gemäßigtere Bahnen zu lenken. Die
bürgerliche Gesellschaft mußte sich den Gesetzen der Re-
ormationskammern fügen. Doch zwischen den Verbottafeln

wanden sich heimliche Weglein hindurch und der
Schmuck fand seine weniger üppigen aber reizvollen
und «leganten Formen. Der Mann verzichtete aus Gold
und Kleinod an seiner Kleidung, dies« wandelte sich zur
phantasielosen Uniform. Der Schmuck lag in den Händen

der Frau. Ihr individuelle» Kleid verlangt heute,
wie immer, nach der zierlichen Kette, der raffenden
Nadel, der Spange.

Die Schweiz, entsprechend ihrer etwas puritanischen
Art, bietet dem Schmuck einen kargern Boden. Die Mittel

für großen Luxus fehlen, der Sinn für edlen
Schmuck ist nicht verwurzelt.

Der kultivierte Liebhaber schönen Schmuckes wird
immer, unter Verzicht auf Uebermaß, das kostbare
Stück an den richtigen Ort setzen in vollkommener
Harmonie mit dem Kleid mit dem Charakter, dem Wesen
des Trägers.

Die Frau muh sich heute mit schweren, mit ernsten
Problemen« auseinander setzen. Ihr selbst vielleicht
unbewußt, sucht sie in dieser Ausstellung, von Frauenhänden

liebevoll und sehr künstlerisch ausgebreitet, den
Ausgleich, sucht sie die Betonung der rein fraulichen,
dem Schönen zugewandten Seit« ihres Wesens. — Mit
diesen Worten sprach Dr. F. Gysin der Ausstellung
Wert und Berechtigung zu. XI. P.-U.

Nun aber noch Einiges zu der Ausstellung selber.
Es ist etwas gânz Eigenartiges um dies« Schau. Man
geht nicht hin. um kritisch die Ergebnisse künstlerischen
Schaffen» zu beurteilen, sondern um sich am Können
einer vergangenen Zeit zu freuen, sich vom Reiz der
schönen Stücke gefangen nehmen, in die Zeiten unserer
Großmütter zurückversetzen zu lassen und jener ganz
eigentümlichen Atmosphäre zu erliegen, welche
gegenwärtig den freundlichen Raum des Lyeeumclubs
erfüllt. Ja man kann sich kaum trennen, immer wieder
entdeckt man ein Kleinod, das Erinnerungen an die Kindheit,

die längstvergangene Jugend wachruft, als man
von Zeit zu Zeit in Großmutters oder Mutters Sekretär

„gwundern" und einen entzückten Blick in kleine
Schubladen, altertümliche „écrans". bemalte Schachteln

oder kunstvoll« Kassetten tun durfte. Da liegen sie

ausgebreitet all die seinen Ketten und Ringe, die
kunstvoll«« Armspangen und die- drolligen Brelocken, di«
unsern Großvätern an der Uhrkette hingen als beliebte»

Spielzeug der kleinen Stammhalter und Entelinnen.

Erstaunlich feine Dinge haben Römer und Griechen
schon im Z. und 2. Jahrhundert vor Christi Geburtz
hergestellt, Ringe, Anhänger. Ketten, di« von hoher
Kunst und kultiviertem Geschmack zeugen. Und die
Vitrine mit den Kunstwerken aus dem 16. und 17.
Jahrhundert verdienen unsere ganze Liebe. Feine italienische
Arbeit wetteifert mit solcher «inheimischer Künstler,
und die stattliche Eschertette mit dem feingearbeitete»
Verschluß, die edlen, schweren Halsketten müßten auf
dem einfachsten schwarzen Kleid geradezu fürstlich wirken.

Die ganze Atmosphäre wirkt aristokratisch, dagegen
ist nichts zu wollen -- nicht deshalb, weil in heutiger

Zeit schöner und schwerer Schmuck nicht jedermann
zugänglich wäre, aber darum, weil hinter diesem so

raffiniert fein gearbeiteten Schmuck, diesen in Größe
und an Wert oft bescheidenen Edelsteinen die Kultur
einer hochstehenden Goldschmiedekunst und der Charme
einer gepflegten Familtentradition liegt. Die schönen
Stücke aus dem 17. und 18. Jahrhundert, die spin-
nenwebfein gearbeiteten Ketten, die reichen Diademe,
die feinen Broschen und Anhänger, welcher älteren
Beschauerin würden sie nicht Erinnerungen an
terzenbeleuchtete Bälle, an töchterhütende Mütter, unter alten
Spiegeln sitzend in schwerseidenen Roben, geschmückt
mit dem alten Familienschmuck, in Erinnerung
rufen?

Aber eben — die Zeiten waren anders, und das
Leben im allgemeinen billiger, so daß für das „Schöne"
noch etwas übrig blieb. Es liegt da ein goldenes
„Dessous de Peigne" mit Perlenrand: und die

beigelegte Rechnung einer Pariser Bijouterie
belehrt uns, daß das schöne Stück ganze 499.— Fr.
gekostet hat. Ein in bezug aus Feinheit der Arbeit
hervorragendes Stück, d. h. zwei Anhänger in größerem
und kleinerem Format, genmnt „St. Esprit" entzückt
ganz besonder» und war auch in der „N. Z. Z."
abgebildet.

Zeit und Raum fehlt, um auf noch mehr Einzelheiten
einzugehen, denn man müßte noch von der Kunst fremder

Völker, Asiens und Afrikas sprechen, von der
Antike, die alle auch in wenigen, aber zum Teil erlesenen
Stücken, vertreten sind. Aber besser als viel schreiben
und viel lesen über diese klein«, feine Schau, ist selber
hingehen und sich gefangen nehmen lassen vom ganzen

Zauber einer vergangenen und nie mehr
wiederkehrenden Kultur. kil. St.

Das amerikanische Buch seit 1S39

Der Zürcher Buchhändlerverein hat auf Anregung
und in engster Zusammenarbeit mit der U. S. i. B. A.
d. h. United States International Book Association
am 6. Juni in den gastlichen Räumen der Zentralbibliothek

eine Schau über die amerikanische Literatur seit
1939 eröffnet. Sie wird bis zum 29. Juni dauern und
verdient das Interesse weitester Kreise.

Neben der Bewunderung für die reiche Produktivität
und geistige Vitalität eines im harten Kriegsringen
stehenden Volkes steht das erlösende Gefühl, daß auch
für uns Schweizer nun endlich wieder die Fensterladen
und di« Fenster sich öffnen und von überall her in
unsere jahrelange Abgeschlossenheit frische Winde blasen
und für unser geistiges Leben neue Impulse und neue
Befruchtungen möglich sein werden. Es ist höchste Zeit,
wenn wir nicht auf die, durch hartes Ringen gestählten
und aufgerüttelten Völker um uns herum den Eindruck
von Murmeltieren machen wollen, die das Erwachen
vergessen haben.

Wenn wir die nach Gruppen geordneten, ca. 2ö99
Bände betrachten, so fällt uns das oft bunte und
auffallende Aeußere der Bücher auf, und wir bemerken,
daß wir Schweizer auch hier durch Geschmack und Qualität

der Ausstattung verwöhnt sind. Es kann hier nicht
eingehend auf alles eingetreten werden — wer sich

interessiert, muß die Ausstellung besuchen. Interessant ist
die Tatsache, daß in Amerika während des Krieges die
Nachfrage nach guten Büchern ungemein gestiegen ist
und heute dort rund 2S9 Millionen Bücher pro Jahr
vertauft werden. Der Zeit entsprechend sind viel« billigere

Ausgaben gestartet worden und zwar in allen
Gebieten der Literatur. Auffallend ist die große Auswahl
an Kinderbüchern, wo oft ziemlich primitive, aber meist
witzige und drollig« Illustrationen dem Kindergemllt
sicher manchmal mehr zu sagen haben als viele unserer
in ihrer Raffiniertheit sich mehr an die Erwachsenen
wendenden Bilderbücher. Sehr nachahmenswert Ist
die Tatsache, daß die Preise für Bilderbücher bedeutend

tiefer gehalten sind als bei uns, wobei na ürlich
die Ausstattung und das Papier weniger „Qualität"
sind als bet uns, wo man aber oft kein Buch schenkt,
well man nicht 12 und 14 Franken für ein Bilderbuch
ausgeben kann oder will. Fast alle Bücher mit
Tierbildern und Tierzeichnungen weisen entzückende
Illustrationen auf.

Die allgemeine Literatur, Romane, Novellen,
sozialpolitische und andere Bücher behandeln in reichen
Varianten di« aktuellen Probleme, und man fühlt, daß
in Amerika das Buch ein immer wichtiger werdender
Faktor in der geistigen Entwicklung dieser lebendigen
und regsamen Menschen sei« wird.

Wir Schweizer freuen uns, wieder englische und
amerikanische Bücher in englischer Sprache lesen zu können
und nicht mehr nur auf Uebersetzungen angewiesen zu
sein.

Die Ausstellung, die sicher wirtschaftlichen und
kulturellen Zwecken dienen soll, ist jedenfalls «in erfreuliches

Zeichen dafür, daß das große Amerika es der
Mühe wert findet, die kleine Schweiz mit seiner Kultur

und ihren Erzeugnissen eingehender bekannt zu
machen, als dies bis jetzt der Fall war. lll. St.

Verband diplomierter Krankenschwestern
und Krankenpflegern

Obschon die Sonne am 1. Juni kein freundliches
Gesicht machte, war sie doch in den Herzen der zu
ihrer Jahresversammlung zusammengetretenen Mit
gliedern des Schweizerischen Verbandes diplomierter
Krankenschwestern und Krankenpfleger zu Hause.
Einmütig und in freundlichem sachlichem Gedanken
austausch behandelte die Schwesternschaft die üblichen
Traktanden, genehmigte Jahresbericht, Rechnung und
Budget, bewilligte Kredit« und erteilte Kompetenzen,
in ihren Zentralvorstand jenes Vertrauen setzend, das
eine gut führende Präsidentin und ihr Stab verdienen.

Es wurden folgende fünf neue Schwestern

verbände in die Verbandsgemeinschast aufgenommen:
I'>Vssc>cistic>n cies Osrcles-Xlslscies cie l'tlôpitsl
cantonal bauson««: der Echwesternverband der Pflege-
rinnenschule der bernischen Landeskirche, Langenthal:
der Schwesteroerband des Schwesternhauses vom
Roten Kreuz, Zürich-Fluntern; der Verband
diplomierter Pflegerinnen der Pflegcrinnenschule der
Spitalschwestern, Luzern, und der Verein diplomierter
Krankenschwestern und Krankenpfleger der
Krankenpflegeschule Kantonsspital Aarau.

Die Versammlung Hörte ein tiefempfundenes
Wort von Frl. Dr. phil. Esther Odermatt über die
menschlich-christliche Haltung und wohnte der
Vorführung eines Filmes über die Schweizerischen
Heilbäder bei. Sie behandelte ferner Fragen über
festzusetzende Berufsreglcmente und -vertrüge, den Ge-
undheitsschutz der Schwester und über ein bauliches
Renovationsprojekt des Schweizerheims Chalet-Sana
in Davos. Weiter beschäftigte sie sich mit dem Ausbau

von Kursen für eine umfassendere Ausbildung
der Leitenden Schwester; mit dem in Aussicht stehenden

Kongreß des Schwestern-Weltbundes (JEN.) und
mit verschiedenen mehr internen Angelegenheiten.

Mitglieder der kantonalen und städtischen Behörden
Zürichs, Vertreter des Schweizerischen und des
Internationalen Roten Kreuzes, der Schweizerischen
Krankenhausgesellschaft (VESKA.j, der Krankcnpflege-
schulcn, des Schweizerischen Samariterbundes und der

Berufsverbände überbrachten der Schwesternschaft die

Grüße und Wünsche ihrer Institutionen. Die
Präsidentin des SVDK., Schwester Monika Wuest, empfahl
den »Mitgliedern eine objektive menschenfreundliche
Einstellung zum Mitmenschen, eine zuverlässige Treue
zu unseren Kranken und zum gesamten Lebenskreis,
dem wir zugehören.

Es sind dieses Jahr 59 Jahre verflossen, seit in Genf
am ersten Frauenkongreß eine Schar mutiger Frauen
die Gründung einer Schweizerischen Pflegerinnenschule

in Zürich beschloß.

Heute, im Jahre des 3. Schweizerischen
Frauenkongresses, dürfen wir feststellen, daß diese Schule und

ihre wohlgeratene Tochter, der Krankenpflegeverein
Zürich, ihrem Ziel treu geblieben sind, die beruflich«
und ehtische Formung unserer Krankenschwestern
stetig zu fördern. °r

Kleine Rundschau

Zur Postschecksammlung der Kinderhilfe

Ende letzten Monats hat das Schweizerische Rote

Kreuz, Kinderhilfe (Sektion Zürich) in alle Brieskästen
den bekannten grünen Einzahlungsschein legen lasten.
Viele haben die Bitte um Unterstützung verstanden, und
von überall her schicken Freunde der Kinderhilse ihren
Beitrag zur Linderung der ärgsten Kindernot. Da es

aber leider aus technischen Gründen ganz unmöglich ist,

all die vielen Gaben einzeln und persönlich zu verdanken,

möchte das Schweizerische Rote Kreuz, Kinderhilfe,
an dieser Stelle allen Spendern seinen herzlichsten
Dank aussprechen.

„Berufsberatung und Berufsbildung"

Im Rahmen der zwölfmal jährlich erscheinenden

Zeitschrift „Berufsberatung und Berufsbildung" ist

kürzlich ein interessantes Sonderheft „Berufsberatung

im Zeichen des Nach wuchs m angels"
erschienen. Dr. Carl Brüschweiler, der zurücktretende
Direktor des Eidgenössischen Statistischen Amtes, behandelt

die Entwicklungstendenzen der Bevölkerung und

ihr« Auewirtungen für die Berufsberatung aus Grund
objektiver Unterlagen für mehrere Jahrzehnte. (Diese

für alle um den beruflichen Nachwuchs besorgten Kreise
höchst lesenswerte Arbeit ist auch als Sonderdruck
erhältlich.) Weitere Beiträge kompetenter Fachleute
untersuchen die Auswirkungen der neuesten Forschungsergebnisse

für Gewerbe, Industrie, Handel, Landwirtschaft,

Frauenberufe und Berufsberatung. Außer einem

Borschlag zur besteren Eingliederung der Teilerwerbsfähigen

in das Wirtschaftsleben und einem Bericht über
die Maßnahmen zur Sanierung der Krankenpflegeberuse,
bietet die vorliegende Nummer drei Viertel eine
reichhaltige „Umschau" und Bibliographie. Einzelheste und

Probenummern sind beim Sekretariat des Schweiz.
Verbandes für Berufsberatung, Seeseldstraße 8,
Zürich, erhältlich.

Berner Oberland

Auf di« Cinmachzeit können wiederum
kurzfristige Demonstrationskurse über das Konservieren von
Früchten und Gemüsen durchgeführt werden. Die
Kursleiterinnen werden kostenlos zur Verfügung gestellt.

Anmeldungen von Frauenvereinen und Ortsbehördcn
nimmt bis 29. Juni 1946 das Sekretariat der
Oberländischen Volkswirtschaftskammer in Jnterlaken
entgegen.

ein Sterbendes jammert? Ja ist freilich bald gesagt.
Wer nachher? Es wäre kein Wunder, wenn man ihm
einen Fluch in» Grab nachsenden würd«. Nein, ein
Wunder wäre das nicht. Der liebe Gott hat das ja
bei mir nicht zugelassen, aber ohne Ihn... Sie murmelte

vor sich hin, vielleicht betet« fie.

Zwei Jahre lang blieb sie bei den Kindern der
Schwester und ließ den Christen warten. Bis er genug
hatte und unwirsch wurde. Als der Schwager endlich
eine gefunden, die ihm haushalten wollte, da war es
siir die Vrent zu spät. Im Garten mit den Verbenen
pflanzte eine andere den Salat und die Petersilie und
kochte dem Christen das Abendesten. Freilich, so gut
wie die Vreni hat sie ihm nicht gefallen.

Die alte Vreni fuhr auf. Der Lindenbaum rauschte
sein Abendlied. Er hatte schon manch« seufzen hören,
freilich mehr Junge als Alte. Aber wird altes Leid
nicht wieder jung, wenn man seiner unter dem
Lindenbaum gedenkt?

(Fortsetzung folgt.)

Marguerite Arey-Gurbet
als BildniSmaleriu

Bon keinen einschätzenden, einreihenden „Ismen"
soll hier die Rede sein, an denen die Malerei feit
Jahrzehnten so erstaunlich reich ist. Wir wollen ganz
einfach versuchen, von Marguerite Frey-Surbeks
Bildniskunst zu erzählen, so wie wir sie erlebten an
Ausstellungen und im Atelier der Künstlerin an der Ber¬

ner Junkerngass«, das den Blick freigibt auf das
farbige Band der Aare und die hügelige Weite des
Bernerlandes.

Wenn Mattste seine Malerei einmal verglich mit
einem «bon fauteuil hui ciölssse äcs fatigues pbvsi-
ques», so möchten wir Aehnliches von Marguerite
Freys Kunst sagen: Sie entspannt, erfrischt in ihrer
ursprünglichen, doch Immer gebändigten Lebendigkeit.

Wir kennen Marguerite Frey-Surbek als
Landschafterin. die mit einigen wenigen, sicher hingelegten
Tönen die vibrierende Lebenslust südlicher Landschaft

auf die Leinwand holt oder den herben Atem der
heimischen Beigwelt! Landschaften, auf ihr Wejenhaftes
zurückgeführt und eingebettet in den ausgeglichenen,
ruhig schwingenden Rhythmus von Farbe und Form.

Wir kennen Marguerite Frey als Malerin von
Stilleben, deren schwebende Anmut gestützt ist durch

straffen Bildausbau. Stille Verinnerlichung und
sinnenfrohe Daseinsfülle, beides lebt in diesen Bildern.
Denn die Sommerblumen in der Vase, die Birnen auf
grünem Tuch, sie sind wohl blühend oder fruchtig
".schöner Gegenstand", aber beseelter Gegenstand,
gesteigert zum Sinnbild seiner selbst.

Wir kennen Marguerite Frey-Surbek wohl auch als
Graphiterin, die mit wenigen zuchtvollen Strichen eine

Bewegung, eine Stimmung wiederzugeben vermag.
Und manche werden sich ihrer erinnern als Mitschöp-
serin der dekorativen Darstellung der schweizerischen

Landcsgegenden, di« im Verkehrspavillon an der
Landesausstellung die zweihundert Meter lange
„Verkehrsschleife" säumte.

Weniger bekannt, zu wenig bekannt, ist Marguerite
Frey-Surbek als Bildnismalerin. Auch beim Bildnis

steht für die Künstlerin immer das malerische
Problem im Vordergrund, zeigt sich, daß ihr das
Malerische ursprüngliches Bedürfnis ist: Spiel und
Klang der Farben, von Hell und Dunkel; die Beziehungen

der Gegenstände untereinander; der Zauber
der räumlichen Tiefe. So gestaltet die Künstlerin auch

ein Bildnis zuerst und letztlich als Bil d.

Gewiß, als Bildnismalerin hat sie zu charakterisieren.

und sie tut es als wache, kluge Beobachterin und
einfühlende Frau zugleich. Ausgeprägt, durchgebildet
sind die Physiognomien der von ihr Dargestellten.
Aber ihre Bildniste sind keine „psychologischen
Studien" — auf Kosten der künstlerischen Geschlossenheit,

des formalen Zusammenklangs.
Wenn Marguerite Frey-Surbek in ihren Bildnisten

scheinbar spielend das äußere Wesen, den „Steckbriefcharakter"

eines Menschen zeichnerisch und farbig
erfaßt, so ist diese äußere Wahrheit doch immer nur
Abbild einer inneren Wahrheit. Um dieses innere
Wesen enes Menschen ist es ihr zu tun, das sie erhöht
zu gesteigertem künstlerischem Dasein.

In ihren weiblichen Bildnissen will die Malerin,
so scheint uns. nicht das Typenhafte. Urbildltche, nicht
das Gattungsmäßige der Frau darstellen. Um deren
geistige Persönlichkeit, das Einmalige weiblicher
Individualität geht e« ihr. Als Frauenpersönlichkeit
setzt sie sich mit der Frauenpersönlichkeit auseinander.
Anders dort, wo den Porträte« ein stillebenhafter
Zug eignet, so beim Bildnis einer jungen Frau am

Fenster. Hier fügt sich das blutwarme Wesen als
weibliches Geschöpf schlechthin völlig stillebenhaft ein in
die Wärme und Intimität des Raums.

Wo die Umgebung des Dargestellten nur ans einem

scheinbar neutralen Hintergrund besteht, auch dort
ist sie das Ergebnis eindringlicher Auseinandersetzung

mit dem Modell. Der Gefahr, sich an den

Gegenstand zu verlieren, die in der Bildnismalerei
unverkennbar ist, weiß sich Marguerite Frey zu
entziehen, indem sie wohl auf das Objekt eingeht, ihm
aber nicht nachgibt: auch im Porträt schenkt die Künstlerin

sich selbst, gibt sie ihre Deutung der Form, des

Sichtbaren. Und so sind ihre Bildnisse, verglichen mit
dem Dargestellten, kein Gleiches, sondern ein Glcich -

n ì s.

Was wir am Schaffen dieser Malerin lieben, finden
wir auch in ihrer Bildniskunst wieder: die innere Größe
und Einfachheit, die alles Repräsentative, jede laute
Wirkung, ablehnt. In ihrem Werk ist denn auch

kein Platz für das „Repräsentationsbildnis". In der

still-lebendigen Gesellschaft der von Marguerite Frey
gemalten Menschen finden wir keinen, der sich mit
Malershilfe vom Erdenbürgertum entfernen will. Da
sind all die menschlichen Züge, die uns ins Vertrauen
ziehen, uns Fragen ausgeben und Fragen beantworten,

uns bewegen und nie gleichgültig lassen. Denn
auch in der stummen Zwiesprache mit den Bildnissen
dieser Künstlerin bebt jene innere Spanung, die überall

ist, wo Menschen sich begegnen.

Gerda Meyer.



Berichtigung
(Eingesandt.) In der letzten Nummer hat sich im

Artikel über die Basler Tagung der Freundin-
nen junger Mädchen ein Irrtum eingeschlichen,
und zwar:

Der Erkundungsdienst für Auslandsplacierungen
geht nicht durch die Zentralstelle in Bern, die übrigens
schon lange nicht mehr existiert, sondern durch unser
Büro: Zähringer st raße 36, Zürich, Abteilung

Auslandsplacierungen.

Veranstaltungen

2. Sommerstngwoche im Schloß Hauptwil
Die zweite Sommersingwoche in Hauptwil (Thurgau)

findet unter der Leitung von Walter Tappol.t vom 22.
bis 29. Juli statt. Nähere Auskunft und Anmeldung
bei Tappolet, Lureiweg 19, Zürich 8.

Konsumgenossenschaftlicher Frauenbund
der Schweiz

2t. Generalversammlung
Freitag, den 21. Juni 1946

in der Aula des Nouveau Collège,
Rue de la Gare in Montreux.

Beginn: 14.39 Uhr präzis.

Traktanden:
1. Begrüßung. 2. Protokoll der letzten Delegiertenversammlung.

3. Mitteilungen. 4. Jahresbericht. S.
Jahresrechnung. 6. Wahl einer Rechnungsrevisorin. 7.
Festsetzung des Jahresbeitrages. 8. Abänderung der Statuten.

9. Genossenschafterinnen-Treffen am Schweizerischen

Frauenkongreß. 19. Genossenschafterinnen-Hilfe,
s) Aus der bisherigen Arbeit (kurze Voten von Frl. E.
Thêvenaz, Frau E. Schuhmacher, Frau G. Verdini u.
a. Mitgliedern), b) Dringende Probleme: Jungmlltter-
hilfe und Heimhilfen (Kurzreferat von G. Gröbli). 11.

Aus der Arbeit im Jahre 1946 (Arbeitsprogramm des
K. F. S.) 12. Allfälliges.

Radiosendungen für die Frauen
sr. Die Sendung „Ein Leben für andere" ist Sonntag,

den 16. Juni um 16.39 Uhr als Wiederholung
zu hören. Sie ist dem Andenken an die erste Schweizer
Aerztin, Dr. Marie Heim-Vögtlin, gewidmet. „Für die
Frauen" wird Montag, den 17. Juni um 13.39 Uhr das
Thema „Emmentaler Filigran" behandelt und Freitag,

den 21. Juni um 13.39 Uhr unterhalten sich Denise
Lecoultre und Dr. Padrot Nolfi über „Unoerheiratete
Frauen und Altersversicherung".

Redaktion
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